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Spiritualität im Gespräch
im Dom-Forum Köln

am 22. Dezember 2009

„ich möchte glauben, komm mir doch entgegen“
„ich glaube, was stehst Du mir dagegen“ (Huub Oosterhuis)
Gianni Vattimo

„Schwaches Denken“

(„Pensiero debole“)
Glauben philosophieren

oder:

„und das Schwache in der Welt hat Gott erwählt, um das Starke zuschanden zu machen“
 (1 Kor 1, 27)
Trompetenimprovisation über

GL 134, 3. Strophe

„entäußert sich all seiner Gewalt,/ wird niedrig und gering/ 

und nimmt an eines Knechts Gestalt, / der Schöpfer aller Ding“

Leben

Gianni Vattimo wird am 4. Januar 1936 in Turin geboren. Er ist Professor für Theoretische Philosophie an der Universität Turin. Sein Studium der Literaturwissenschaft und Philosophie prägten Luigi Pareyson, Hans Georg Gadamer und Karl Löwith. Er gilt als Denker der Postmoderne (als Denker nach der Anerkenntnis des Scheiterns der großen totalen Denksysteme).

Er übersetzt Heidegger und Gadamer ins Italienische und ist von diesen, vor allem also von deutschen Denkern mit Nietzsche im Hintergrund, entscheidend geprägt.
Zunächst war er Professor für Ästhetik in Turin. Zahlreiche Gastprofessuren in Amerika. Politische Tätigkeit kommunal und weltweit, auch als Abgeordneter des Europäischen Parlamentes, zudem als Gemeinderat von San Giovanni in Fiore (Kalabrien), von 1999 bis 2004 als Abgeordneter im Europäischen Parlament, dem er seit 2009 wieder angehört.

1992 erhält er gemeinsam mit Wolfgang Welsch den Max-Planck-Forschungspreis. 2002 wird er mit dem Hannah-Arendt-Preis für politisches Denken ausgezeichnet.

Vattimo ist katholischer Herkunft. Er bekennt sich zu seiner Homosexualität.
Sein kleines Buch „Glauben – philosophieren“  (italienisch genauer: „Credere di credere“ – Zu Glauben glauben“) hat den Ursprung in der Frage eines Kollegen an Vattimo, ob er „im Grunde noch an Gott glaube“ (vgl. S. 76). Vattimo antwortete: „Ich glaube, dass ich glaube.“ (Ebd.)

Er bezeichnet sich als „Halbgläubigen“ – und sein Büchlein ist dazu eine schwache wie denkwürdige wie berührende Apologie.

Denken, Werk und Spiritualität
Vattimos Denken versteht sich als Denken am und im Ende der Moderne. Die Moderne war gekennzeichnet durch den Glauben an den Fortschritt der Menschheit in der Welt durch die Weltdurchdringung aus positiver empirischer Wissenschaft (Naturwissenschaften) und der daraus resultierenden fortgeschrittenen Technik in den modernen Industriegesellschaften. Hierin wirkte ein letzter (gleichsam „säkularmetaphysischer“) Rest von Idealismus - durch Aufklärung den Menschen zur wachsenden Selbstaneignung zu befähigen und durch nutzbare Aneignung der Natur und der Materie (durch Wissenschaft und Technik) ein allgemein glücklicheres und leichteres Leben zu ermöglichen.

Dieser moderne Wissenschafts-Glaube ist durch das Umschlagen von Technik und Zivilisation in die Barbarei der Weltkriege und Naturzerstörungen des 19./20./21. Jahrhunderts ebenso erschüttert, wie es der scheinbar überlegene (metaphysische Geist aus der Tradition des griechischen und christlichen Denkens in der Weise der großen Welt-, Mensch-, Gott-Geschichten – Metaerzählungen) europäische Geist ist im Blick auf die Entwicklungen der globalisierten Welterfahrung.
Vattimos Denken verabschiedet diese „großen Geschichten“ nun nicht einfach hin als Gescheiterte, wie etwa der Mitbegründer der philosophischen Postmoderne Jean-Francois Lyotard, er reibt sich an ihnen, sucht ihr (für sein Denken) Bestes auf und versucht in ihnen einen gestaltbaren Übergang in der Postmoderne zu formulieren, der von den totalen Systemen des überkommenen starken Denkens als gewalt-tätigen übergeht zu schwachen Vielfältigkeiten des Denkens in globaler Perspektive, begrenzt nur von CARITAS als einzigem Messgrund – aber im klaren Wissen um die je lokale, geschichtliche Begrenztheit von Denken und Handeln selbst. Ziel wären ein Mehr an allgemeiner und individueller Freiheit und ein Weniger an Herrschaft, ein geduldiger, gewaltloser Weg vom Autoritarismus zu mehr wirklicher Demokratie.
Den Weg nennt er „schwaches Denken“ als Übergang von starken zu schwachen Strukturen, ohne den Zwang der Systeme, ohne allumfassende religiöse, politische, philosophische, technische, positivistische Ideologien, ohne totalitäre Vernunft in der Mitte.

Den Schlüssel hierfür findet er in einer bestimmten Deutung der Großerzählung des Christentums – im Kern des Weihnachtsfestes. Vattimo schreibt: „Die Menschwerdung Gottes ist ebenfalls ein Ereignis der Schwächung, in dem Gott sich niedrig macht und die Schrecken erregenden Züge verliert, die ihm die primitiven Religionen zugeschrieben hatten.“ (: Ders.: Kurze Geschichte der Philosophie im 20. Jahrhundert, a.a.O., S. 104.)
Diesen Gedanken denkt er als radikales Welteingehen Gottes als Selbsterniedrigung und radikalen Machtverzicht aus Liebe. Gottes Immanenz (nicht mehr Transzendenz) ist für ihn nicht Verfall, vielmehr Ziel sich selbst preisgebender und durchhaltender Liebe Gottes, Säkularisierung wird wesentliches Moment von Heilsgeschichte Gottes in Welt und nicht dessen Abfall.
Diesem Kern geht er in seinem sehr denkwürdigen kleinen Werk „Glauben – philosophieren“ (Zitation a.a.O.) (im italienischen Original „Credere di credere“ – „zu Glauben glauben“) nach.

Zu Beginn dieses auch sehr persönlichen Büchleins nimmt Vattimo das weltweite Wiedererwachen religiöser Interessen wahr (gedeutet vor allem aus der radikalisierten Todesangst des Menschen heute und zugleich den zunehmenden Überforderungserfahrungen angesichts des weltweiten Leides und der globalisierten Bedrohungen als insgesamt eher ausweglosen Dimensionen).
Wiedererwachen und Wiederfinden kann man aber doch nur, was im Schlaf ruht ( e ) bzw. vergessen war. „Säkularisierung“ war der langjährige Titel dieses Vergessens und Verabschiedens von Religion. Wie kann nun Religion im besten Sinne wieder gefunden, gedeutet, interpretiert werden, ohne die gute Notwendigkeit säkularisierter Befreiung von religiösen Zwängen und Gewalterfahrungen zu hintergehen?

Was kann fundamentalistischer Religiosität als weltweitem Wiedererwachen des entfesselten Gewaltpotentials in allen Formen religiöser Namen, Familien, Gemeinschaften und Systemen aus dem besten Kern des Religiösen selbst als Friedenspotential und Entwicklungsgrund guten Lebens entgegen gehalten werden?
Vattimo möchte Gott hierin nicht wieder missbrauchen als „Lückenbüßer“ des Ungelösten und Unlösbaren im Menschen und stellt sich darin Dietrich Bonhoeffer an die Seite (vgl. S. 14).

Er geht einer zentral anderen Spur nach, im Nachgehen einer Erfahrung im Glauben, die er mit dem Wort Jesu: „Ich nenne euch nicht mehr Knechte, sondern Freunde“ (Johannesevangelium 15, 15; vgl. Motto der Domwallfahrt in Köln 2009) für sein Denken fruchtbar zu machen sucht.
Das Freundesmotiv Gottes in Jesus (ein Beziehungsmotiv auf Augenhöhe) stellt Vattimo allen Formen metaphysischen Denkens gegenüber, also allen Denk- und daraus abgeleiteten Lebensformen, die das Sein (zu „Gott“) objektiviert vergegenständlicht postulieren als ÜBER-GEGENÜBER und damit als (wie auch immer geartetes Konstrukt von) Herrschaft, Macht, Totalität, System, totale ( r ) Organisation.
Vattimo bietet an (nicht wiederum als Gegensystem, vielmehr in einer Weise des Denkens, welches sich seiner Schwachheit und Schwäche stets bewusst ist) S e i n nicht mehr metaphysisch absolut zu denken, sondern als Beziehungsereignis, hinfällig in Geschichtlichkeit, übergängig, kontingent, gewaltlos, freiend, hütend, zart, caritativ, also einzig auf Lieben hin und von Lieben her bewogen.
Mit René Girard („Das Heilige und die Gewalt“) als Zeugen der Aufdeckung der Gewaltstrukturiertheit archaischer Religion der Abhängigkeit des Menschen von der unverfügbaren Ambivalenz transzendenter Gottheiten oder des radikal transzendenten Gottes (also bis tief hinein auch in Elemente und Dimensionen der verfassten Offenbarungsreligionen, also auch bis tief hinunter in das Christliche selbst), denkt Vattimo die absteigende Liebesbewegung Gottes in Erde und Menschengestalt als eindeutigen Versuch Gottes, liebend mit dem Menschen und der Welt in Beziehung zu treten jenseits und diesseits aller Nötigung, allen Zwanges, aller Gewalt.
Diese Spur der Menschwerdung des Gottessohnes gibt ihm Förderliches zu denken, nicht die Rearchisierung des Sündenbockmotives, worin Gott an seinem Sohn DIE Gewalt ausagiert, die er am Menschengeschlecht dadurch verschont – worin jedoch die totale Abhängigkeit des Menschen von einer Sühnung „von oben“ mehr als gewahrt bliebe. 
Stattdessen vernimmt Vattimo die KENOSIS GOTTES als zentrales Motiv eines Denkens, das den Formen von Abhängigkeit, Entmündigung und Gewaltverhaftung um des Menschen willen entsagen will. KENOSE bedeutet Selbstentleerung Gottes, Abstieg Gottes, Aussetzung Gottes, liebendes Sichausgießen Gottes ins Andere, Armut Gottes in radikaler Menschwerdung als Selbstentäußerung rückhaltlos ans D U. Biblischer Rückhalt dazu findet sich in 2 Kor 8, 9, wo Paulus schreibt: „Ihr kennt ja die Gnadentat unseres Herrn Jesus des Messias: Um euretwillen ist er, der reich ist, arm geworden, damit ihr durch seine Armut reich würdet.“
Vattimo schreibt in diesem Zusammenhang: „Jesus wird nicht deshalb Mensch, damit der Vater ein seinem Zorn angemessenes Opfer erhält; sondern er kommt in die Welt, um eben dieses Band zwischen Gewalt und Heiligem zu enthüllen und damit auch aus der Welt zu schaffen. Er wird getötet, weil das Ohr einer Menschheit, die in der gewalttätigen Tradition der Opferreligionen verwurzelt ist, eine solche Offenbarung nicht ertragen kann.“ (S. 31f.)
Menschwerdung Gottes also, Weihnachten Gottes, als Auflösung des Heiligen als des Gewaltsamen; Frieden auf Erden von Gott her im LIEBEN eindeutig als (schwache, also gewaltlose Einladung) an den Menschen zu solchem Mitvollzug als Ehre Gottes in ALLEM.

Dies ist das große EREIGNIS für Vattimo, dass diese Spur der Heiligen Schrift genau DEM entspricht, wohin Denken driftete, als es zur Überwindung der METAPHYSIK als verdinglichter Totalität bis ins radikale NIHIL (im Nihilismus dieser Totalität in Nietzsches Feststellung des Todes DIESES GOTTES) aufgerufen wurde im Kern des Nötigen im Denken des 20. Jahrhunderts bis ins JETZT.

Der zentrale Befund hierzu findet sich für Vattimo (vgl. S. 34) im Brief des Apostels Paulus an die Philipper, Kapitel 2, 1-11 (übertragen hier von Fridolin Stier):
„Wenn es also Ermutigung im Messias gibt:

Wenn Zuspruch aus Liebe,

wenn Gemeinschaft des Geistes,
wenn innigstes Erbarmen

- so füllt das Maß meiner Freude:

dadurch dass ihr desselben Sinnes seid,

dieselbe Liebe habt,

eines Lebens, eines Sinnes

- abhold aller Ehrsucht

und leerem Geprahl.

Vielmehr: In Niedrigkeit achte einer den anderen höher als sich selber. Jeder achte nicht nur auf das Eigene, sondern jeder auch auf das der anderen.

Seid so unter euch gesinnt,
wie ihr seid in Eins mit dem Messias Jesus.

Er – in Gottesgestalt wesend:

Nicht als Beute für sich dachte er das Sein wie Gott.

Nein: Ausgeleert hat er sich selbst,

Knechtsgestalt hat er genommen;

in Menschengleichheit trat er auf

und ward in der Art als Mensch erfunden.

So hat er sich niedrig gemacht,

ward gehorsam bis zum Tod

- dem Tod am Kreuz.

Darum hob Gott ihn überhoch

und gab zugnaden ihm den Namen,

der über allem Namen ist.

Auf dass in Jesu Namen (der heißt „Gott heilt und Gott verurteilt nicht“) sich beuge aller Knie:

Himmlischer und Irdischer und Unterirdischer,

und bekenne alle Zunge:

Herr ist Jesus der Messias

- zu Gottes, des Vaters, Verherrlichung.“
Gott nicht mehr als HERRN denken, sondern als Freund – oder, um im Duktus des Philipperhymnus zu bleiben, der Herr, vor dem ALLES kniet, weil selbsterniedrigt und gewalt- und herrschaftsentleert, ist der Name Gottes in Jesus „ich rette und heile und verurteile nicht, ich ereigne mich allein durch und mit und im Lieben“.
Das sei, diese christliche CARITAS, einzige Begrenzung, einzige Ethik, einziger Maßstab. Vattimo zitiert dann auch im Zentrum seines Werkes den berühmten Satz des Augustinus (In epistulam Joannis ad Parthos, tract. X, VII, cap. 8.): „DILIGE, ET QUOD VIS FAC“ („Liebe, und was du dann willst, das tu!“)

Aus diesem Denken, welches das „schwache Denken“ im christlichen Liebesgebot gegründet findet wie eine Spur, die nur im Vollzug sich zeigt, und von da her (von Gott her) in der Ablehnung von Gewalt sich äußert, folgert eine Ethik der Gewaltlosigkeit, für die Vattimo wirbt im Sinne eines Appells, nicht mehr in der Geste einer Überlegenheit.
Keine neue Definition von SEIN wird hier gedacht und gegeben, vielmehr eine tiefere Einsicht, das Seinsrede Rede von etwas ist, das sich wesentlich entzieht, statt manifestiert. 

Wie Hölderlin einmal (1807) von GE-IST (wie GE-ÄST) schreibt, als das fragilste DA IM VERSCHWINDEN, IM ÜBERGEHENDEN (des Baumes, des Lebens)!

Im Nachdenken der KENOSIS GOTTES ist „die Herablassung Gottes, der Widerruf der >natürlichen< Züge der Gottheit.“ (S. 45)
Darin lösen sich Erfahrungen starker, herrschaftlicher Strukturen ohne Gegengewalt auf; Gottes Heilsgeschichte vollzieht sich als angewiesene, schwache Struktur in der Welt, geschichtlich, sterblich, kontingent – auf das freie Annehmen im Gegenlieben, Mitlieben des Menschen angewiesen. (Vgl. a.a. O., S. 52.)
Vattimo pointiert es so: „Das einzige große Paradox, das einzige Skandalon der christlichen Offenbarung ist eben die Menschwerdung Gottes, die kenosis, und d.h. die Aussetzung aller transzendenten, unverständlichen, geheimnisvollen und auch, wie ich meine, bizarren Züge (in der Gottesvorstellung), die freilich den Theoretikern des Glaubenssprunges so sehr am Herzen liegt.“ (S. 56.)

Es legt nahe sich eine neue Radikalität im NICHTWISSEN, woraus jedoch nicht ein kaltes NICHTS resultierte, vielmehr der stete geduldige Versuch, im anfänglichen Verstehen (meiner selbst und des anderen, der anderen) sich allein durch CARITAS (als Geschehen allein) grenzen zu lassen, nicht als ein neuerliches Großprinzip, vielmehr als ein Geschehen im je allsamt tieferen Verzeihen und Erbarmen.
Ganz gemäß dem Wort Jesu, das dieser dem Propheten HOSEA von Gott her nachlauscht (Hosea 6,6: „Barmherzigkeit will ich, nicht Opfer“ - Mt 9, 13.)
Die Erfahrung des Bösen, die unabweisbare Erfahrung von Schuld und Sünde wird darin eher zum Eingeständnis des klagenden Jammers über das viele Ungeliebte in mir, zu anderen, zu mir selbst, zum nächsten Menschen der begegnet, in der Wahrnehmung des Fehlens im anderen.
Vattimo kleidet dies in ein Wortspiel italienischer Sprache: „Sünde“ („PECCATO“) nur im Ausruf „CHE PECCATO“ („Was für ein Jammer!“) als Ausdruck des Verpassens und Ausbleibens der weiter gehenden Realisierung des kenotischen Weges Gottes in der/die Welt; Bedauern über die verpasste Chance, Mangel an Lieben, das „Ach“ über die Verhärtung statt des Erbarmens, die Scham über das Bedürfnis nach Vergeltung statt Verzeihen. Wie das Bedauern über das Ende einer Freundschaft. Nichtigkeit der Sünde als Mangel an Lieben!

SYMPATHIE immer tiefer und weiter mit jedem Versagen des ANDEREN und MEINER SELBST gedacht, weil ohne Maß im sich hin haltenden Liebesmaß Gottes, tiefer und weiter als jedes Bedürfnis nach Rache, Vergeltung, Krieg, Auslöschung.

Unmöglichkeit von Gott her, der Todesstrafe zuzustimmen!

Welche eine heilsame Provokation am Ende des ADVENTS.

Vattimo schließt, auch gegen die Einwände theologisch-ethisch-moralischer Tradition zur einzig bleibenden NORM, der LIEBE: „Eine solche Norm – die christliche Liebe, die dazu bestimmt ist, auch dann noch Bestand zu haben, wenn der Glaube und die Hoffnung nicht mehr notwendig sein werden (vgl. 1 Kor 13, 13; Anm. Roentgen), wenn einmal das Reich Gottes vollständig verwirklicht sein wird – rechtfertigt, so scheint mir, voll und ganz die Bevorzugung einer >freundschaftlichen< Vorstellung von Gott und vom Sinn der Religion. Wenn dies ein Übermaß an Güte ist, so ist Gott selbst uns darin mit gutem Beispiel vorangegangen.“ (S. 114 f.)

Musik: Maurice Duruflé (1902-1986), Ubi Caritas et amor (Motette): Quatre motets sur des themes Grégoriens, op. 10 (aus dem Jahr 1960). Ausführende: Chorales Philippe Caillard & Stéphane Caillat.
Literatur: Gianni Vattimo, Glauben – philosophieren (= Reclam 9664). Stuttgart 1997. Ders., Jenseits des Christentums. Gibt es eine Welt ohne Gott). München-Wien 2004. Ders., Kurze Geschichte der Philosophie im 20. Jahrhundert. Eine Einführung (= Herder Spektrum 5176). Freiburg u.a. 2002.

Konzeption und Durchführung: Markus Roentgen

